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Prolog

09.08.2005, Decin/Tschechien

Die Elbe hatte sich nach tagelangen schweren Regenfällen
in ein reißendes Gewässer verwandelt. Am westlichen Ufer
konnte man die Bahnstrecke zwischen Prag und Dresden,
die sich über viele Kilometer direkt am Fluss entlang zog, im
Wasserdunst nur erahnen.

Zwei Männer fuhren auf der gerade noch befahrbaren
Nationalstraße zwischen dem nordböhmischen Decin und
dem sächsischen Bad Schandau am Ostufer der Elbe
Richtung Grenze.

Sie hatten sich im Wetterchaos des 9. August in dieser
frühen Nachmittagsstunde auf den Weg gemacht. Ihr Kombi
vom Typ Skoda Octavia trug an beiden Seiten die Aufschrift
Hasici, das tschechische Wort für Feuerwehr.

Die Insassen trugen Regenschutzjacken des Feuerwehr-
Rettungskorps. So bestand für einen Beobachter keinerlei
Anlass, an den lauteren Absichten der etwa fünfund dreißig
und fünfzig Jahre alten Männer zu zweifeln.

Die Straßensperre am Marktplatz von Decin ließen sie
ohne Probleme hinter sich, das Fahrzeug und die Jacken
wirkten wie ein Passierschein. Kein Mensch kam auf die
Idee, eine Durchsuchung des Autos und des Kofferraums
vorzunehmen.

Der jüngere der beiden Männer sah missbilligend aus dem
Autofenster.

„Ein absolutes Mistwetter, der Regen steht aber so richtig
in den Bergen drin. Bei diesem Wetter jagt man keinen Hund
vor die Tür.“

„So soll es sein. Für uns eine hervorragende Gelegenheit
unseren Auftrag sauber zu erledigen, mein Lieber.“



Sie passierten eine verlassene deutsche Kirche und den
Elbhafen mit seinen Lagerhäusern, Schrotthaufen und
Kränen. Einige Binnenschiffe lagen angedockt am Kai, der
Ladebetrieb war wegen der Unwetterwarnungen eingestellt
worden.

Ihr Ziel lag etwa zwei Kilometer vom Hafen entfernt links
an einem Hang direkt an der Elbe. Es handelte sich um ein
Einfamilienhaus, von dem nur Giebel und Dach das Niveau
der ansteigenden Straße überragten. Eine rote
Leuchtreklame mit Herzchen und der Name Na Venusa
ließen keine Zweifel darüber aufkommen, wie das Objekt
genutzt wurde.

Vor einigen Jahren hatte der ältere der beiden diese Strecke
schon einmal genommen, um das rege Treiben im
Grenzgebiet zu Deutschland selbst in Augenschein zu
nehmen. Er hatte damals die Straße verlassen und war
einen kurzen, schmalen Weg entlang zu einem asphaltierten
Parkplatz direkt am Gebäude etwa fünf Meter oberhalb des
Flusses gefahren.

Hier stellte er sein Fahrzeug ab, warf einen kurzen Blick
auf die Elbe und betätigte die Klingel an der Eingangstür.
Kurze Momente später spürte er förmlich den Blick durch
den Türspion und es öffnete sich eine Klappe in der Tür. Hell
blondiertes Haar und ein grellrot geschminkter Mund
wurden sichtbar.

Ein kurzer prüfender Blick auf den Besucher und er durfte
in eine Art Vorraum eintreten. Ein reiferes Semester mit
wogendem Busen führte ihn durch einen kleinen Flur in ein
rechts abgehendes Zimmer. In diesem Raum befand sich
eine schön verspiegelte Bar samt Barmann, das Ambiente
jedenfalls machte einen gepflegten und angenehmen
Eindruck.

„Was können wir für dich tun, mein Schatz?“, flüsterte ihm
die üppige Blondine ins Ohr.



„Ich hätte gern ein wenig Entspannung“, antwortete er
grinsend, „ein wenig spezieller als die schnellen 08/15-
Nummern. Ich bevorzuge junge, sehr junge Damen, wenn
wir uns verstehen.“

Die Blondine lächelte ihn an. „Ich denke, dass wir deinen
Wunsch erfüllen können, mein Schatz.“ Zum Barmann
gewandt sagte sie: „Hol die Hühner herunter!“

Kurze Augenblicke später standen drei blutjunge Sinti-
oder Roma Mädchen vor ihm, die er lüstern beäugte.

Zwei der Mädchen, vermutlich nicht älter als zehn oder
zwölf Jahre, waren ihm in den nächsten zwei Stunden für
kleines Geld in einem der Séparées zu Diensten.

Diesem ersten Besuch folgten viele weitere, denn das
Personal des Na Venusa erfüllte seine speziellen
Bedürfnisse. Er hatte eine Vorliebe für südländisch
aussehende Mädchen. Die Mädchen stammten zwar
überwiegend aus Moldawien oder aus Südosteuropa und
waren der Landessprache nicht mächtig, aber das focht ihn
nicht an.

Er fuhr nicht zum Reden nach Decin. Das Telefon klingelte
nach seinem ersten Besuch in regelmäßigen Abständen und
man informierte ihn, immer wenn ein Wechsel beim
Servicepersonal erfolgt war.

Heute aber hatte er schon weit vor seiner erwarteten
Ankunft ein Telefongespräch mit dem Na Venusa geführt.

„Was kann ich für Sie tun?“, hatte sich der Barmann
gemeldet.

„Wir sind jetzt unterwegs. Sorge wie abgesprochen dafür,
dass die Mädels für ein paar Stunden zu einem kleinen
Betriebsausflug verschwinden. Wir werden in ungefähr einer
Stunde am Haus sein und möchten dann niemanden mehr
sehen. Haben wir uns verstanden?“

„Okay, okay, alles klar!“
Sein Boss hatte den Barmann auf diesen Anruf

vorbereitet. Er legte den Hörer auf, stürmte die Treppe



hinauf und riss jede der vier Türen zu den Zimmern auf. Sein
unmissverständlicher Kommandoton duldete schon durch
seine Intonation keinen Widerspruch. „Dawai, Dawai!“

Diese gebellten Kommandos waren für die zwei blutjungen
Moldawierinnen und die beiden rumänischen Sinti-Mädchen
so unzweideutig, dass sie ein paar Sachen griffen und mit
schnellen Schritten halbnackt die Treppe hinunterliefen. Der
Barmann stand am Fuß der Treppe und deutete Schläge an,
wenn das Verlassen des Na Venusa nicht rasch über die
Bühne gehen würde. Die Mädchen rannten durch den Regen
zu einem Skoda Octavia mit abgedunkelten Fenstern. Die
Türen waren zum Einstieg schon geöffnet. Nachdem alles
zur Abfahrt bereit war, setzte sich der Octavia sofort in
Bewegung und verließ mit quietschen Reifen die unwirtliche
Stätte in Richtung Teplice.

Etwa vierzig Minuten später traf der Kombi mit den beiden
Männern am nun leeren Etablissement ein. Auf den letzten
Kilometern waren ihnen Einsatzfahrzeuge mit deutschen
Kennzeichen entgegengekommen. Es war keineswegs
ungewöhnlich, dass sich Fahrzeuge mit Angehörigen
paramilitärischer Einheiten aus Deutschland und Tschechien
in den Grenzgebieten aufhielten. In Krisenzeiten wie dieser
waren grenzüberschreitende gemeinsame Hilfeleistungen
an der Tagesordnung, sogar die Bürokratie sah davon ab,
dass sich Angehörige des anderen Staates erst eine formale
Bewilligung für ihren Einsatz beschaffen mussten.

Den beiden Männern in Uniformjacken der tschechischen
Feuerwehr waren diese Formalitäten völlig egal. Der Ältere
bedauerte es allerdings zutiefst, dass es bei diesem Besuch
nur darum ging, sich der Fracht im Gepäckraum des Skoda
zu entledigen. Keine Chance, das Nützliche mit dem
Angenehmen zu verbinden. Der Jüngere am Steuer
bugsierte das Fahrzeug geschickt mit dem Heck bis einen
Meter vor die Abbruchkante zur Elbe. Sie öffneten die
Heckklappe, ließen die Abdeckung des Kofferraums



zurückschnappen und entnahmen der Ladefläche einen
ungefähr zwei Meter langen, in dunkelgraue Plastikplanen
eingewickelten Gegenstand. Die Plastikplanen schlotterten
um das Objekt, sollten offensichtlich nur die Neugier
möglicher Beobachter irreführen. Aber auch ein ungeübter
Zeuge hätte blitzschnell erkennen können, dass es sich
dabei um einen menschlichen Korpus handelte.

Die Männer gingen ausgesprochen ruhig und gelassen zu
Werke. Sie waren sich sicher, unbeobachtet zu agieren.

Weit und breit keine Besiedlung, die Elbe floss auf einer
Strecke von mehr als zwei Kilometern durch eine kleine
Schlucht und der Einschnitt hatte an dieser Stelle den
Namen Elbe Canyon erhalten.

Der Ältere gab ein leises Kommando und schon
schulterten sie das bewegungslose menschliche Paket,
trugen es an den Rand des Felsvorsprungs und entledigten
sich mit einem weiteren Kommando ihrer Fracht. Das Paket
fiel taumelnd etwa fünf Meter tief in die reißende Elbe.

Es war fast so, als ob sich der Fluss über den neuen Fraß,
der ihm übergeben worden war, freute. Die Elbe sog den
verpackten Körper auf, wirbelte ihn unter Wasser wie ein
Spielzeug herum und fing bereits auf den ersten Metern an,
die Verpackung zu zerlegen. Das dunkelgraue Paket tauchte
noch ein oder zwei Mal aus den gurgelnden Wellen auf und
verschwand danach auf Nimmerwiedersehen in Richtung
Deutschland.

Die Männer stiegen wieder in ihren Wagen und passierten
die Kontrollen bei der Ausfahrt aus den Hochwassergebieten
ebenso ungestört wie sie hineingekommen waren. Ihr Ziel
war ein entlegener, halb verfallener Dreiseithof, ein Relikt
aus der Zeit der deutschen Besiedlung dieser Gegend.

Die Männer übergossen das Fahrzeug mit Benzin und
warfen die Uniformjacken des Zivilschutzes auf den Rücksitz
des Fahrzeugs, um auch diese Spur zu vernichten. Vor dem
verfallenen Hof wartete bereits ein unauffälliger VW-Golf mit



tschechischem Kennzeichen, der die beiden nach erledigter
Arbeit aufnahm und mit ihnen in Richtung Prag davonfuhr.

Die Elbe vergnügte sich unterdessen mit dem ihr
anvertrauten Paket, schleuderte es hin und her, tauchte es
unter, ließ es wieder auftauchen, verpasste ihm den einen
oder anderen Stoß; es war als ob der Fluss wissen wollte,
was sich in diesem merkwürdigen Bündel verbarg.

Als der erste Riss in der Plastikumhüllung, erst ganz fein
und dann immer größer, entstanden war, gab es kein Halten
mehr für das Element.

Der sorgsam verpackte Leichnam wurde im wilden Spiel
des reißenden Flusses fast vollständig von seiner Plastikhaut
befreit und zum Vorschein kam ein in einen feinen
dunkelblauen Anzug mit passender Weste, weißen Hemd
und Krawatte gewandeter, etwa fünfzigjähriger, männlicher
Körper. Die tosende Jagd ging weiter und führte dazu, dass
dem Toten durch herumrasende Baumstämme und Paletten
die Extremitäten an mehreren Stellen zerschmettert
wurden. Der Körper verfing sich in einem Geflecht aus
Zäunen, Ästen und Möbeln an einer Brücke, wurde am
Brustkorb von einem mitgerissenen Motorrad schwer
getroffen. Ein Geschoss in Form eines Kantholzes traf ihn
schwer am Schädel. Als sich die Blockade an dem
Brückenpfeiler auf wundersame, zufällige Weise auflöste,
schien es, als ob der Fluss nun genug mit dem Körper
gespielt hatte.

Eine der Verwirbelungen führte dazu, dass der Leichnam
aus dem reißenden Strudel entkam und in die ruhigeren
Uferbereiche getrieben wurde. Hier wurde er von einer
folgenden Flutwelle aufgenommen und noch einige hundert
Meter am Uferbereich entlang, mitgetragen, bis er sich
endgültig in einem Gewirr von Ästen verhedderte.



Es braut sich
etwas zusammen



26.06.2005, Vormittag,

Jerichow

Egon Watepfuhl hatte das sichere Gespür des Raubtieres für
naive Zeitgenossen. Ein gefundenes Fressen waren Hilfe
suchende aus Ostdeutschland, in der Regel selbständige
Unternehmer mit wenig Kapital vor der Brust. Sein
Spannemann Reinhard Möckel aus dem früheren Bezirk
Magdeburg hatte beste Kontakte, besonders in der
Baubranche, in der es nach der Wende viele Gründungen
kleiner und mittelständischer Unternehmen gegeben hatte.
Möckel sprach ihre Sprache und hatte wahre Wunderdinge
von dem Finanzgenie mit besten Kontakten in Tschechien
erzählt.

Hermann Weber kannte diesen Typ Unternehmer aus dem
ehemals sozialistischen deutschen Osten. Mit einem großen
Schwung in die Selbständigkeit gestartet, zumeist wenig
kapitalisiert und vom Goodwill der Banken abhängig, das
waren typische Charakteristika für diese mutigen Menschen.
Hermann hatte vielen von ihnen als Gründungsberater bei
den ersten Schritten in den Kapitalismus geholfen, bis man
der Meinung war, auf seine Dienste verzichten zu können.

Mit der Zeit entspann sich um Hermann Weber, den
Gründungsberater, ein großes Netzwerk von vielen
Kontakten, in dem auch irgendwann Reinhard Möckel
auftauchte. Damit entstand der Kontakt Hermanns zu dem
vermeintlichen allwissenden Finanzgenie Egon Watepfuhl.

Watepfuhl profitierte von der restriktiver werdenden
Kreditvergabe der ostdeutschen Banken, die den kleinen
Selbständigen oft genug damit drohten, den Hahn
zuzudrehen und die Betriebe vom Zufluss frischen Geldes
abzuschneiden.



Hermann wurde neugierig auf die Angebote, die
Watepfuhl zu präsentieren hatte und hörte sich dessen
Prahlereien mit immer größerem Erstaunen an. Es eröffnete
sich eine Welt des großen Geldes, von der Hermann bisher
allenfalls gerüchteweise gehört hatte. Er erledigte für
Watepfuhl gelegentlich kleinere Freundschaftsdienste in
Deutschland und fuhr irgendwann relativ regelmäßig ins
tschechische Usti nad Labem.

Dort traf er immer wieder auf hoffnungsfrohe ehemalige
DDR-Bürger, die sich von Watepfuhl die Lösung ihrer
finanziellen Probleme erhofften und auch bereit waren, die
Provisionen für die Tätigkeit des Finanzgenies vorab in bar
zu bezahlen.

Hermann Weber kamen diese Kunden vor wie die
gutgläubigen Weihnachtsgänse, die dem Fuchs ihren Kopf in
den Rachen legten, voller Vertrauen, dass dieser nicht
zubeißen und sich den Leckerbissen entgehen lassen würde.

Es waren beileibe nicht alle mit grenzenloser Naivität
geschlagen, die meisten rochen den Braten recht schnell,
aber es gab auch die Ausnahmen, die ihr persönliches
Desaster erlebten. Hermann konnte nicht behaupten, dass
ihm diese Leute sonderlich leidtaten. Sie ließen wirklich jede
Vorsichtsregel in ihrem geschäftlichen Gebaren außer Acht.

Einer dieser Bittsteller, genauso herablassend wurden sie
von Watepfuhl behandelt, war der Elektroingenieur Gundolf
Wernicke, eine stattliche Erscheinung, etwa einen Meter
fünfundachtzig groß, einhundertfünfzig Kilo schwer, dadurch
recht schwerfällig in seinen Bewegungen, die kranzförmigen
Haare an den Seiten über die Ohren gekämmt, so gut wie
immer mit einer Anglerweste bekleidet.

Wernicke hatte eine Vision. Er war Eigentümer eines
großen Grundstücks in der Region Magdeburg, ostelbisch
gelegen, das über ein großes bekanntes Vorkommen an
hochwertigem Ton verfügte. Auf dem Gelände war schon
seit Urzeiten eine Ziegelei beheimatet, die aufgrund der
Qualität des Tones sehr hochwertige Ziegel produzieren



konnte. Wernicke war ein durch und durch gutmütiger
Mensch, der allem und jedem grundsätzlich erst einmal
Vertrauen entgegenbrachte, insbesondere seinem
vermeintlichen Freund Reinhard Möckel. Grenzenloses
Vertrauen und grenzenloser Größenwahn waren zwei
Antipoden, die sich in dieser Freundschaft nicht abstießen,
sondern anzogen.

Möckel malte seinem Kumpel Wernicke ein großflächiges
Gemälde einer Ziegelproduktion im großen Stil, nicht so
kleinteilig wie bis dato. Wenn Reinhard Möckel von einer
Sache wirklich Ahnung hatte, dann war es die Organisation
von Produktionsabläufen in Betrieben der Baustoffindustrie,
wie Ziegeleien, Kieswerke oder der Gewinnung von
Zuschlagsstoffen für die Zementproduktion. Und so spannen
die beiden vermeintlichen Freunde ihre Zukunftspläne und
errechneten astronomische Investitionssummen von mehr
als einhundertzwanzig Millionen Euro.

Das Gute an dieser Liaison war, dass Möckel neben dem
technischen Sachverstand auch noch das
Finanzierungskonzept einbringen konnte. Es war alles kein
Problem, Egon Watepfuhl und sein Netzwerk schienen der
Schlüssel zur allgemeinen Glückseligkeit zu sein.

Es war kein Problem, kurzfristig einen Termin mit
Watepfuhl zu bekommen und so machten sich Möckel und
Wernicke gemeinsam auf den Weg ins ferne Usti, genossen
auf dem Weg dorthin die Freuden, die offenherzig am
Fahrbahnrand angeboten wurden. Wernicke hatte sein
großes Herz ganz weit geöffnet und spendierte seinem
Kumpel Möckel ein Mittagessen im tschechischen Grenzort
Dubi. In den Restaurants des Ortes an der Europastraße 55
gab es eine lukullische Besonderheit, den Bedürfnissen der
Durchreisenden nach Schnelligkeit und Flexibilität
angepasst. Zum Schnitzel mit Knödeln konnte man sich zum
Dessert eine der Damen an der Theke aussuchen, die auf
Barhockern sitzend, die Beine übereinandergeschlagen, ihre
Reize den gierigen Blicken der Männer präsentierten.



Wernicke wusste um den Notstand seines Kumpels Möckel
in dieser Richtung. Er hatte ein ums andere Mal den Klagen
seines Freundes gelauscht, wenn dieser über seine Ehefrau
geklagt hatte. Sie überragte ihren Mann um Haupteslänge
und Wernicke konnte sich lebhaft vorstellen, dass Frau
Möckel ihrem Ehemann bei unbotmäßigem Verhalten ab und
an eine Tracht Prügel verabreichte. Eine Begebenheit im
Hause der Eheleute Möckel war ihm besonders in
Erinnerung geblieben.

Er hatte an der Haustür geklingelt und die Frau des
Hauses hatte ihm geöffnet, eine imposante, vollbusige
Erscheinung, nicht unbedingt schön, aber selbstbewusst.

Sie ermöglichte ihm einen Blick in den Wohnbereich, wo er
seinen Freund im Hintergrund stehen sehen konnte, der
ängstlich zur Tür schaute, um zu sehen, wer zu Besuch kam.
Möckel hatte nichts weiter an als eine Feinrippgarnitur aus
Unterhemd und kurzer, weiter Unterhose, die seinen Schritt
nur sehr spärlich verhüllte, trug weiße Tennissocken und
machte eine erbärmliche Figur.

Die Frau des Hauses sagte nur: „Schauen Sie sich diesen
Typen an, Herr Wernicke!“ Sie deutete auf ihren Mann.

„Was für eine Memme. Endlich sieht einmal jemand, was
für eine Pfeife dieser Gernegroß ist. Aber ich weiß, wie man
diesem Bürschchen umgehen muss.“ Sie machte eine
schlagende Bewegung mit ihrer offenen Handfläche.

Ihrem Angetrauten blaffte sie zu an: „Du gehst jetzt hoch
und ziehst dich an …“

An Wernicke gewandt flötete sie: „Kann ich Ihnen etwas
anbieten, Herr Wernicke?“

„Nein, danke“, antwortete er, „ich wollte mit Ihrem Mann
nur kurz absprechen, wie wir unsere Fahrt zu den Tschechen
organisieren.“

Frau Möckel machte ein ärgerliches Gesicht. „Ja, ja die
Tschechen.“ Sie machte eine kurze Pause. „Sie brauchen mir
nichts zu erzählen, Herr Wernicke. Der geile Bock will doch



nur wieder nur mit den Zigeunerweibern an der Grenze
herumhuren.“

„Ich werde schon auf ihn aufpassen.“
Frau Möckel zog ihre Augenbraue ein wenig hoch, als sie

diese Worte Wernickes vernahm. Man sah ihr förmlich an,
was sie dachte: Alles, wirklich alles traute sie den Kerlen zu,
nur nicht, dass sie sich bei sich bietender Gelegenheit und
fern der Heimat zu Kostverächtern wurden.

Auch nicht diesem braven Herrn Wernicke.

Auf der Fahrt nach Dubi war das Eheleben des Herrn Möckel
tatsächlich Thema zwischen den beiden Männern gewesen
und so lag es für Wernicke in der Tat auf der Hand, ein gutes
Werk für einen Kumpel zu tun. Reinhard Möckel ließ sich
erwartungsgemäß nicht lange bitten, er nahm die Einladung
zum kostenlosen Sex schnell und gern an und verschwand
mit seiner Auserwählten in einem der Hinterzimmer des
Restaurants.

Wernicke hatte eine der wohl moldawischen oder
rumänischen Frauen einen Augenblick zu lange und zu geil
angeschaut, sodass diese dies zum Anlass nahm, zu seinem
Tisch zu kommen, ihn an die Hand zu nehmen und ihn
ebenso wie seinen Kumpel in ein Séparée im hinteren Teil
des Etablissements zu führen, wo sie ihn gekonnt und
professionell mit dem Mund befriedigte.

Etwa zwanzig Minuten später saß Wernicke wieder an
seinem Tisch, an dem auch Möckel einige Minuten später
entspannt grinsend auftauchte. Beide bestellten sich noch
einen Kaffee, verließen dann fröhlich Zoten reißend dieses
vermeintliche Restaurant im gastfreundlichen Dubi und
machten sich auf den Weg entlang des Erzgebirgskamms ins
25 Kilometer entfernte Usti, wo das gefräßige Raubtier
Watepfuhl auf sein nichtsahnendes Opfer wartete.

Wernicke empfand erst einmal Misstrauen, als er das
Ambiente des Plattenbaus sah, in dem das Finanzgenie



residierte. Aber sein Freund Möckel hatte wahre
Wunderdinge über die Möglichkeiten erzählt, die Egon
Watepfuhl seinen Kunden über sein internationales
Netzwerk bieten könnte. Selbst ein Finanzierungsvolumen
von mehr als einhundert Millionen Euro schien den Herrn
nicht zu schocken, er warf mit noch viel größeren Zahlen um
sich, die Wernicke beinahe von einem Schwindelanfall in
den nächsten trieben. Hier im unscheinbaren, verschlafenen
Usti, von dem er vorher noch nie etwas gehört hatte, schien
tatsächlich jemand zu leben, der nonchalant alle
vermeintlichen Probleme aus der Welt räumen konnte und
für alles eine einfache Lösung zu haben schien.

Wernicke wurde auch nicht misstrauisch, als die Rede auf
die Gebühren kam, die ein derartiges Volumen auslösen
würde.

Alle Alarmglocken waren bei ihm ausgeschaltet, die
Hinweise auf fällige Zahlungen bei Unterschrift unter den
Vermittlungsvertrag für die Finanzierung waren von
Watepfuhl geschickt in weitere Suaden über die in Aussicht
stehende gloriose gemeinsame Zukunft verpackt.

Wernicke sah keinen Anlass an den Worten Egons, man
war inzwischen auch zum Du übergegangen, zu zweifeln.
Auch das Verhalten seines Freundes Möckel, der nur an den
Lippen Watepfuhls zu hängen schien, sendete keine Signale
für ein sich zusammenbrauendes Unheil. Egon hatte sich
per Fax einen Vertragsentwurf von seinen schweizerischen
Partnern schicken lassen, er war gut auf den Besuch
vorbereitet, wollte die Anfrage zu einem Abschluss bringen.
Hier war wirklich eine goldene, aber dumme Gans in seine
Fänge geraten. Egon Watepfuhl legte den Vertragsentwurf
zur Unterschrift vor Wernicke auf den Wohnzimmertisch und
deutete auf eine freie Stelle auf dem Papier. „Gundolf, du
musst hier unterschreiben.“

Wernicke nahm den Vertrag in die Hand. „Einen Moment
noch“, sagte er und schaute auf den Vertrag, „ich will
wissen, was ich unterschreibe.“



Watepfuhl wurde nervös, fing mit seinem rechten Bein an
zu zittern. „Gibt es denn irgendwelche Probleme?

Ich habe doch alles ausführlich erklärt.“
Wernicke sah ihn an. „Das schon“, sagte er nachdenklich,

„aber dieser Vertrag ist in englischer Sprache abgefasst und
ich spreche kein Englisch.“

Jetzt schaltete sich Möckel ein.
„Gundolf“, sagte er und schaute zwischen den beiden

Männern hin und her. „Egon hat wirklich umfassend erklärt,
wie dieses Geschäft laufen kann. Ich sehe keinen Grund,
warum du diesen Vertrag nicht unterschreiben willst.“

„Davon kann doch keine Rede sein, Reinhard“, erwiderte
Wernicke, „natürlich will ich unterschreiben.“ Er wirkte jetzt
kleinlaut, „aber mir wäre wohler, wenn ich den Inhalt dieses
Vermittlungsvertrages verstehen würde.“

„Hast ja recht, Gundolf“, warf Egon nun ein, nahm sich
den Vertrag und sagte: „Ich werde ihn für dich übersetzen.“
Er fing an, die vermeintlichen Details des Papiers zu
erläutern. Beide, Möckel wie Wernicke, konnten Egon
Watepfuhl zwar inhaltlich folgen, aber nicht beurteilen, ob
das, was als vermeintliche Übersetzung präsentiert wurde,
auch tatsächlich in dem Entwurf enthalten war.

Und so kam, was kommen musste, die Naivität feierte ein
Hochamt und Wernicke nahm sich den bereitliegenden Stift
und unterzeichnete den Vermittlungsvertrag für die
Beschaffung einer Finanzierungssumme von einhundert
Millionen Euro zuzüglich Vermittlerprovisionen.

Die Beschaffung der einhundert Millionen war an hohe
Auflagen gebunden, die von Watepfuhl wohlweislich nur
zum Teil übersetzt worden waren, denn ein Blinder hätte
erkennen können, dass selbst einfachste Formfehler zur
Ablehnung des Finanzierungsantrages führen würden. Die
Vermittlungsprovision von ungefähr einhunderttausend Euro
war dagegen, ohne dass irgendeine Gegenleistung erbracht
worden wäre, sofort fällig. Das Risiko lag allein bei Wernicke
und der hatte keine Ahnung, was nun folgen sollte.



„Gundolf“, begann Egon Watepfuhl, „wir haben noch nicht
besprochen, wie wir das ganze Verfahren bis zur Auszahlung
der Finanzierung in Gang bekommen können.“ Er räusperte
sich ein wenig verlegen. „Es sind circa einhunderttausend
sofort fällig. Die brauchen wir, um alle eingeschalteten
Makler ins Laufen zu bringen.“

Kurze Pause. „Hast du das Geld?“
Wernicke glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Er

schluckte einige Male und schnappte hörbar nach Luft.
„So viel Bargeld habe ich natürlich nicht. Was kann man

denn da machen?“
Jetzt konnte Möckel einen konstruktiven Beitrag zu diesem

Geschäft beisteuern. „Verkauf doch deinen Caterpillar! Wir
haben doch eh einen neuen Maschinenbestand in das
Finanzvolumen eingerechnet.“

Wernicke schaute ihn entgeistert an. „Und wie soll ich
dann ab sofort meine Ziegel verladen?“

Watepfuhl schaltete sich ein. „Gundolf, du kannst von jetzt
an großflächig denken. Wir werden das Kind schon
schaukeln.“

Möckel stand Egon in Sachen Optimismus nicht nach.
„Genau, recht hast du Egon. Dieser Caterpillar ist ein

gesuchtes Modell und bringt bestimmt seine fünfzigtausend.
Ich habe da einen guten Händler im Raum Stendal an der

Hand, der faire Preise zahlt.“
Man merkte, dass das Tempo und die sich abzeichnenden

weitreichenden Entscheidungen Wernicke überforderten.
„Wir reden aber nicht von sofort fälligen fünfzigtausend

Euro, sondern von einhunderttausend!“ Wernicke klang
schon fast ein wenig verzweifelt ob seiner eigenen Courage.

Möckel nahm wieder das Wort auf. „Du hast doch deinen
alten, eingeführten Betrieb! Jeder Banker im Jerichower
Land, besonders die von der Sparkasse, kennt doch den
Wert deiner langfristigen Abbaurechte.“ Mit der Inbrunst der
Überzeugung setzte er hinzu: „Die geben dir bestimmt
Geld.“



Von Wernicke kam keine Antwort zu diesen Höhenflügen
mehr, ihm war klar geworden, dass er im Falle eines Falles
der war, an dem alles, vor allen Dingen die unangenehmen
Seiten dieses Geschäftes, hängenbleiben würden.

Ihm fiel der Spruch des Fußballers Andreas Brehme ein,
der angesichts eines richtig schlecht verlaufenen Spiels den
schon legendären Spruch geprägt hatte: „Haste Scheiße an
den Füßen, haste Scheiße an den Füßen!“

Nachdenklich drängte er Möckel zum Aufbruch.
„Komm, lass uns fahren.“
Zu Watepfuhl sagte er: „Ich melde mich kurzfristig, wenn

das Bargeld zur Verfügung steht.“
Ihm standen die pure Angst und Unsicherheit über die

weitere Entwicklung förmlich ins Gesicht geschrieben. Die
gigantischen Ausmaße dessen, was er mit seinem
vermeintlichen Freund Möckel erst ersonnen und nun in die
Wege geleitet hatte, waren für ihn an diesem
ereignisreichen Tage zu viel.

Hatte auf der Hinfahrt noch lautstarke Euphorie im Auto
geherrscht, so fiel auf der Rückfahrt nach Magdeburg kaum
ein Wort zwischen den beiden Fahrzeuginsassen. Die Fahrt
zog sich zäh wie Kaugummi durch die Dunkelheit des
Erzgebirges und Wernicke war froh, als er Möckel bei dessen
Ehegespons abgeliefert hatte.

Sein Adrenalinspiegel war noch so hoch, dass an Schlafen
in dieser Nacht nicht zu denken war. Erst in den frühen
Morgenstunden fand er für kurze Zeit die Ruhe, um sich
wenigstens ein bisschen von der anstrengenden Reise zu
entspannen. Wenn er geahnt hätte, dass jetzt der Stress
und die Belastung erst richtig anfangen würden, wäre an
Schlaf überhaupt nicht zu denken gewesen.



26.06.2005, Nachmittag,

Usti nad Labem

Nach einigen Stunden Ruhe stand Reinhard Möckel schon
sehr zeitig vor dem Einfamilienhaus Gundolf Wernickes und
konnte es gar nicht abwarten, bis er die technische
Dokumentation über den zu verkaufenden Caterpillar in die
Hände bekam. Mit diesen Unterlagen machte er sich auf den
Weg zu dem Stendaler Maschinenhändler, dem er diese
Maschine per Handschlag für fünfzigtausend Euro in bar
verkaufte. Die Vollmacht für den Verkauf galt, da man sich ja
gut kannte, als erteilt. Man kannte sich so gut, dass Möckel
sich sicher fühlte, als er den Verkaufserlös bar auf den Tisch
des Wernickeschen Hauses zählte, der sich auf wundersame
Weise auf fünfundvierzigtausend reduziert hatte.

Wernicke war immer noch tief resigniert, ob des Verlaufs
des gestrigen Tages, er hatte sich selbst nicht
wiedererkannt, man hatte ihn förmlich überrollt und er hatte
jegliche Vorsichtsmaßregeln außer Acht gelassen.

„Fünfundvierzig, ich dachte, der Verkauf bringt
fünfzigtausend Euro. Du hast von fairen Preisen gesprochen,
die angeblich von deinem Händler gezahlt werden.“

Möckel wand sich, vielleicht hatte er auch ein schlechtes
Gewissen und die fünftausend brannten förmlich in seiner
Tasche, aber er konnte sie jetzt nicht auf den Tisch zählen,
sonst wäre der Betrug offensichtlich.

„Na ja, wie das eben so ist, wenn man dringend Bargeld
braucht, die nutzen das schamlos aus.“

Wernicke fühlte sich schon wieder wie das sprichwörtliche
Kaninchen vor der Schlange, das durch Hypnose bis zur
völligen Bewegungslosigkeit paralysiert wurde.



Aber jetzt half alles nichts mehr. Die Dinge waren am
Laufen und er musste sehen, dass er persönlich
schnellstmöglich wieder aus diesem geschäftlichen
Dilemma, das ihn mental völlig überforderte, herauskam.

Die Lösung lag im Think big, das von Leuten wie
Watepfuhl zum Mantra erhoben worden war. Schaffte er es,
die Finanzierung auf die Beine zu stellen, so wären
Personalkosten für einen Geschäftsführer, der ihn im
Alltagsgeschäft entlasten würde, das geringste Übel. Er
sagte zu Möckel: „Habe eben mit mehr gerechnet für das
Maschinchen, hatte noch wenig Betriebsstunden. Da macht
jemand ein richtiges Schnäppchen.“

Möckel stand ihm gegenüber, blickte wie ein begossener
Pudel zu Boden und schwieg betreten.

„Reinhard, ich werde heute Morgen mit meinem Banker
sprechen, damit er den Dispositionsrahmen für das Konto
der Ziegelei kurzfristig erhöht, sodass ich über die restlichen
sechzigtausend für die Kreditkosten verfügen kann.“

Möckel hörte das mehr als erleichtert, denn so gut kannte
er Wernicke, dass er begriff, in welcher Zwickmühle sich der
Kumpel seit seiner Unterschrift in Usti befand.

Wernicke war nicht mehr wiederzuerkennen. Aschfahle
Gesichtshaut, nervöses Hantieren, zerfahrene Bewegungen,
rote Ohren. Wernicke zeigte alle Symptome von mentaler
Überforderung, keine Spur mehr von der ruhigen, anderen
Menschen sehr zugewandten Persönlichkeit. Wernicke war in
seinen Grundfesten erschüttert, hatte dies auch wohl
erkannt und sah jetzt keinen Ausweg mehr aus der
Bredouille, in die er sich durch seine Unterschrift unter den
Vertrag selbst manövriert hatte.

Gegen Mittag kam der für Möckel erlösende Anruf
Wernickes.

„Reinhard, die Bank hat einer Erhöhung meines
Kreditrahmens ohne großes Zögern zugestimmt, sie wollten
nicht einmal wissen, wofür ich das Geld benötige. Die zu



Gunsten der Sparkasse eingetragenen Sicherheiten sind
wohl mehr als ausreichend.“

Wernicke hatte eine neue Leichtigkeit in seiner Stimme,
die von Möckel auch wahrgenommen wurde.

„Hast du etwas anderes erwartet, Gundolf?“, fragte er
leicht flapsig nach.

Möckel versuchte, mit dieser Reaktion ersten
aufkommenden Spannungen ein wenig die Spitze zu
nehmen, denn wenn das Ding nicht laufen würde, wäre er,
Reinhard Möckel, derjenige, der vor Ort jederzeit greifbar
war. Ihm war klar, dass er unmittelbar und körperlich für
einen Misserfolg verantwortlich gemacht werden würde.
Möckel musste sich eingestehen, dass auch er eine
schlaflose Nacht gehabt hatte, so ganz traute er dem
großen Zampano Watepfuhl auch nicht mehr über den Weg.

Nun waren aber die verpflichtenden Unterschriften
geleistet und es musste ein Weg gefunden werden, wie das
viele Bargeld von Deutschland in die Schweiz transferiert
werden sollte. Gleichzeitig mussten die Interessen des Herrn
in Usti berücksichtigt werden.

Sie hatten bei ihrem Gespräch in Usti alle Varianten
durchgespielt. Normale Überweisungen waren laut Egon
Watepfuhl viel zu zeitaufwändig und man stieß die
Behörden, besonders die tschechischen, unnötig auf dieses
Geschäft, wenn Bargeld in diesen Größenordnungen
eingezahlt und abgewickelt werden würde.

Watepfuhl hatte zugesagt: „Ich garantiere mit meinem
guten Namen in der Finanzwelt dafür …“, er spreizte sich in
diesem Augenblick wieder auf seine unnachahmliche Art,
„dass das Geld seriös an seine Adressaten in der Schweiz
gelangt, die für die Abwicklung des Kreditantrages direkt
und persönlich zuständig sind.“

Wernickes Instinkte waren in diesem Augenblick für einen
kurzen Moment aufgeblitzt, als er die sich zum Schlitz
verengenden Augen Watepfuhls bemerkte. Solche Blicke
kannte er. Im Gesicht seines Gegenübers war die blanke



Gier zu erkennen und die Bereitschaft alles, wirklich alles, zu
tun, um an diesen Fleischtopf heranzukommen. Es war eine
Missstimmung aufgekommen, als Wernicke sagte: „Reinhard
und ich bringen das Geld direkt in die Schweiz!“

Watepfuhl war erbost. „Traust du mir nicht, Gundolf?“,
zischte er seinen neuen Partner an.

„Egon, davon kann keine Rede sein. Ich danke dir für dein
Angebot, den Transport zu übernehmen, aber ich möchte
meine Partner in der Schweiz selber kennenlernen und das
Bargeld direkt übergeben.“

Er schaute Watepfuhl an. „Ich denke, dass du das
verstehst.“

Man sah Watepfuhl förmlich an, wie es in seinem Hirn
ratterte, sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich zusehends,
aber was sollte er machen, wie sollte er gegen den Wunsch
argumentieren, dass der, der die Musik bezahlte, die
Musiker kennenlernen wollte. Möckel kannte Watepfuhl gut
genug, um zu sehen, dass Watepfuhl offenbar die Felle
davonschwammen und dieser seinen vermeintlichen
Freunden in der Schweiz nicht für fünf Pfennig über den Weg
traute. Watepfuhl hatte Angst, dass mit ihm das Gleiche
geschehen würde, was er samt und sonders mit
vermeintlichen Partnern getan hatte. Wenn sich eine
Gelegenheit bot, hatte Watepfuhl keinerlei Skrupel,
Menschen, die ihm voller Vertrauen entgegengetreten
waren, zu umgehen und zu versuchen, Geschäfte ohne
unnötige Mitesser zu realisieren. Besonders gut waren die,
die man ohne eigene Mühe und Hirnschmalz einfach so
abgreifen und als die eigenen präsentieren konnte.

Watepfuhl befürchtete übrigens zu recht, dass ihm
Ähnliches mit seinen Kollegen in der Schweiz widerfahren
würde, wenn Wernicke und Möckel direkt dort hinführen.
Seinen Anteil an der Provision würde er dann niemals sehen.
Er hatte schon häufiger einschlägige Erfahrungen dieser Art
gemacht.



27.06.2005, Mittag,

Chur/Schweiz

Die beiden Ostdeutschen Wernicke und Möckel machten
sich am frühen Morgen auf den Weg von Magdeburg nach
Chur in der Schweiz, eine mehr als achthundert Kilometer
lange Fahrt quer durch Deutschland. Sie freuten sich beim
Überqueren der alten innerdeutschen Grenze im fränkischen
Hirschberg wieder einmal über die gewonnene Reisefreiheit,
danach schwiegen sie für einige Minuten. Wernicke musste
daran denken, dass die Freiheiten, die das neue System
allen geboten hatte, auch die Freiheit zu scheitern bot, es
krähte kein Hahn mehr danach, wenn man ein Geschäft in
den Sand setzte. Er kannte genug Beispiele, wie besonders
im ostdeutschen Baubereich Imperien wie Pilze aus dem
Boden geschossen waren, die bei den ersten
Schwierigkeiten, nur auf tönernen Füßen stehend, ins
Schwanken kamen, zusammenkrachten, um dann sang- und
klanglos von der Bildfläche zu verschwinden.

Oft genug wurde ein Bankrott auch noch von der Häme
und teilweise dem blankem Hass der vorher von Neid
angefressenen Nachbarn und vermeintlichen Freunden
begleitet. Bankrott konnte gleichbedeutend mit sozialer
Ächtung sein, die Nattern, die man an seinem Busen
genährt hatte, wurden zu den ärgsten Feinden. Diese
Gedanken verfolgten Wernicke eine geraume Zeit und
Möckel merkte seinem Reisebegleiter an, dass er
schwerwiegende Überlegungen anstellte. So fuhren sie
Stunde um Stunde, ohne dass einer der beiden das
Gespräch auf das lenkte, was nun in der Schweiz folgen
sollte.



Das Bargeld hatte Wernicke in einem neu erworbenen
dunkelbraunen Aktenkoffer in einer Papiertüte verstaut und
den Koffer unter den Beifahrersitz geschoben. Bei jedem
Stopp entnahm er den Koffer aus dem vermeintlichen
Versteck, schloss mit einer Handschelle sein linkes
Handgelenk und den Koffer zusammen, sodass kein
Zufallsräuber auch nur annähernd die Chance hatte, ihm
das Geld zu entreißen.

Sie passierten die Grenze zur Schweiz vom
österreichischen Bundesland Vorarlberg kommend, wurden
von den schweizerischen Zollbeamten durchgewunken, ganz
so, als ob diese wussten, dass sich ein armer ahnungsloser
Tropf auf den Weg in die Schweiz gemacht hatte, um dort
sein sauer verdientes Bargeld zur weiteren Verwendung
abzuliefern, nach dem Motto: „Gebt uns euer Geld und wir
zeigen euch, wie man damit lebt!“

Wernicke und Möckel hatten keinen Blick für die
Schönheiten, die die Kantonalhauptstadt Chur und die
Graubündner Umgebung ihren Besuchern boten. Sie wurden
von ihrem Navigationssystem in ein Parkhaus in der Nähe
des Rätischen Museums gelotst, passierten dann zu Fuß die
Martinskirche und erreichten gegen 13 Uhr das Gebäude in
der Oberen Gasse Nummer 17, in dem sich die Kanzlei des
Dr. Remi Wöhler befand, der laut Aussagen Watepfuhls von
nun an für die Abwicklung der geplanten Einhundert-
Millionen-Finanzierung zuständig sein würde. Ein
Kanzleischild am Eingang wies Wöhler als Notar und
Treuhänder aus, was Wernicke beruhigte.

Es schien sich alles zu richten und seine Befürchtungen
schienen grundlos gewesen zu sein.

Die Räume der Kanzlei befanden sich im dritten Stock des
Gebäudes und beide Herren aus Deutschland wurden von
einer freundlichen Dame mittleren Alters an der Tür in
Empfang genommen und in einen Besprechungsraum
geleitet.


